
Abschlussbericht über mein Jahr in Solla 

 

Jetzt ist also alles vorbei. Ich bin wieder in Deutschland, die vielen kleinen 

Flechtezöpfe sind raus, das Rückkehrerseminar liegt auch hinter mir und ich starte in 

ein neues Leben. Naja, neues Leben stimmt so nicht ganz. Auch wenn für mich 

Deutschland und Togo meine zwei verschiedenen Welten sind, wird dieses Jahr 

immer ein wichtiger und prägender Teil meines Lebens bleiben.  

Von einem so außergewöhnlichen und vielschichtigen Jahr zu berichten ist für mich 

nicht einfach und ich zögere bei Fragen des Öfteren, wie ich das jetzt ausdrücken 

soll. Obwohl man nicht besonders viele ernst gemeinte und interessierte Fragen 

bekommt. Meistens höre ich nur höfliche Floskeln wie: „Na, wie war´s in Afrika?“. 

Was soll ich darauf antworten? Gut? Oder schön? Es macht mich ein bisschen 

wütend, dass trotz so wenig Wissen über Afrika nur wenig Neugierde zu spüren ist 

und nur die Dinge gehört werden wollen, die die Vorurteile und die von den Medien 

präsentierten Bilder bestätigen. Ich kann sowieso nichts über „Afrika“ berichten, 

sondern nur von meinen persönlichen Erlebnissen in einem kleinen Dorf im Norden 

von Togo, welches eines der kleinsten Länder Afrikas ist. Aber das versuche ich so 

gut ich kann.  

 

Meine Art zu erzählen 

Ich kann aus ganz vielen verschiedenen Perspektiven von diesem Dorf Solla 

berichten. Ich könnte beispielsweise das erzählen, was alle hören wollen, die ganzen 

Vorurteile.Aber  Ich möchte über die Dinge reden, die es gibt und nicht von denen, 

die es nicht gibt. Ich möchte von den Vorteilen Togos gegenüber Deutschland reden. 

Von der anderes Seite der Medaille, die so oft vergessen wird.  

In Solla gibt es eine Grund- und eine Mittelschule und sogar ein Gymnasium mit 

sprachlichem Profil. Die Schüler sind motiviert und lernbegeistert, weil sie wissen, 

was es bedeutet, zur Schule gehen zu können. Es gibt ein kleines Krankenhaus mit 

erschwinglichen Medikamenten und Behandlungen und drei fest angestellten 

Mitarbeitenden, einem Arzt, einer Hebamme und einer Apothekerin. Es gibt mehrere 

Kirchen und Moscheen und absolut friedliches Religionsmiteinander. Die Jungs 

treffen sich jeden Nachmittag zum Fußballtraining. Es gibt von den Jugendlichen 

organisierte kulturelle Wochen. Es gibt eine Blaskapelle und begnadete 

Trommler_innen. Einige Mädchen organisieren in ihrer Freizeit eine Kinderbetreuung, 

wo sie mit den Kleinen singen, tanzen und spielen. Lächeln und Freundlichkeiten 

sind allgegenwärtig. Auf dem Marktplatz kann man immer was Leckeres, Preiswertes 

und frisch Zubereitetes zum Essen finden. Es gibt Jahreszeiten, es ist also nicht 

immer heiß und trocken. Es gibt Lebensfreude, harte Arbeit, Lachen, Weinen, 

Singen, Tanzen, Gastfreundschaft, gutes Essen, Hilfsbereitschaft, Spontanität, 

gegenseitige Aufmerksamkeiten, …  



Togolesen sind auch Menschen wie wir, mit Wünschen und Träumen und Ängsten. 

Sie haben auch alltägliche Probleme, wollen auch Kinder haben, sind ehrgeizig, 

studieren, arbeiten viel für eine bessere Zukunft, gehen aber auch mal mit Freunden 

feiern. Es ist nicht so, dass alle Afrikaner in der Wüste oder in Wellblechhütten leben 

und immer Hunger und Angst vor dem Krieg und Krankheiten haben, so wie hier in 

Deutschland erschreckenderweise einige denken. Es ist alles so bunt und 

unterschiedlich, dass ich eine ganze Weile gebraucht habe, um diese Farbenpracht 

erkennen zu können.  

 

Meine Arbeit 

Die einzige Frage, die ich noch ab und zu höre, ist: „Und, was hast du da so 

gemacht?“. Dann freue ich mich über das überraschende Interesse und fange an mit 

meinem Monolog. Ich habe an dem Gymnasium Deutsch unterrichtet, mit dem 

Sozialarbeiter des Ortes Unternehmungen gemacht und Projekte durchgeführt, ich 

hatte an der Mittelschule einen Schulklub für Kinderrechte, ich habe den Pfarrer 

unterstützt und Erledigungen in der Stadt gemacht, abends vor Klassenarbeiten habe 

ich oft Nachhilfe gegeben, manchmal habe ich meine Zeit mit den Waisenkindern 

verbracht und zweimal habe ich ein Sportfest organisiert, einmal ein Fußballturnier 

und einmal einen ganzen Tag mit Langstreckenlauf, Fußball und Volleyball. Nach 

diesem Wortschwall hört für gewöhnlich schon keiner mehr zu oder ich wurde sogar 

schon unterbrochen. Dabei habe ich das Wichtigste noch gar nicht gesagt. Ich habe 

gelebt, gelernt und einfach Alltag geteilt.  

 

Und es ist doch noch nicht vorbei… 

Worte wie Freiheit, Glück und Gemeinschaft haben für mich eine ganz neue 

Bedeutung bekommen. Aber auch Worte wie Hilflosigkeit, Unverständnis und 

Abschiedsschmerz. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, es war immer alles 

schön und rosig. Natürlich gab es auch Probleme, Missverständnisse und schlechte 

Tage. Aber ich bin froh behaupten zu können, dass die guten überwogen haben.  

Ich hätte niemals gedacht, dass es so schwer sein kann, wieder nach Hause zu 

kommen. Jetzt fehlen mir hier Dinge, von denen ich vorher gar nicht wusste, dass sie 

mir fehlen können. Und ich denke jeden Tag an Togo, die Menschen dort, die mich 

so berührt haben und an meine Erlebnisse und Erfahrungen. Aber ich freue mich, 

dass es so ist, denn das bedeutet, dass dieses Jahr etwas bedeutet.  

Seit ich wieder da bin, habe ich mit der Zeit auch gemerkt, dass es doch Menschen 

gibt, denen am Herzen liegt, zu erfahren, was ich erlebt habe und die mir gern 

zuhören und die sich sogar überlegen, was sie mit den neuen Erkenntnissen 

anstellen können. 



Und wenn jemand Fragen hat und gern mehr wissen möchte, dann nehme ich mir mit 

aller Freude die Zeit, so gut zu berichten, wie ich kann. Denn genau das ist es, was 

ich jetzt und hier in Deutschland tun kann. Es ist nämlich doch nicht alles vorbei.  

 

Luise  


